
21Ostschweiz und Zürich24. Januar 2025 

«Wenn alle den Mund halten, geschieht nichts»
Faire Märkte Schweiz / Der schweizerische Markt leide unter Machtkonzentration und einer passiven Gesetzgebung, meint Stefan Flückiger.

WEINFELDEN Ist der Markt für 
landwirtschaftliche Produkte in 
der Schweiz fair? Und was heisst 
fair überhaupt? Die Volkshoch-
schule Thurgau lud am 14. Janu-
ar Stefan Flückiger, Präsident 
Faire Märkte Schweiz (FMS), ans 
Berufsbildungszentrum Wein-
felden als Referent zu diesem 
Thema ein. 

«Fair» statt «gerecht»

Laut Stefan Flückiger ging es beim 
Begriff «fairer Handel» früher da-
rum, die Lebens- und Arbeitsbe-
dingungen von Kleinbauern und 
Arbeitern in der dritten Welt zu 
verbessern. Man habe sich gezielt 
auf den Begriff «fair» und nicht 
etwa «gerecht» geeinigt, weil die 
Gerechtigkeit eben ein relatives 
Mass sei. Beim Begriff «Gerech-
tigkeit» gebe es immer jemanden, 
der ungerecht behandelt werde, 
darum spreche man lieber von 
«fair». Unter einem fairen Markt 
versteht FMS einen Markt mit ei-
nem förderlichen Wettbewerb, 
der insbesondere die Interessen 
der schwächeren Vertragspartei-
en sicherstellt und dadurch den 
Markt in eine «nachhaltige» Rich-
tung entwickelt.

Unfaire Marktstrukturen

Das Problem sei jedoch laut Ste-
fan Flückiger, dass die Märkte 
hierzulande nicht fair seien. Ein 
Hinweis auf eine potenzielle 

«Unfairness» sei durch die 
Marktstruktur gegeben. In die-
ser stehen viele Produzenten we-
nigen Verarbeitern respektive 
Detailhändlern gegenüber. Sol-
che Marktstrukturen bezeichnet 
die Wirtschaftstheorie als einen 
oligopsonistischen Markt.

In diesem Markttyp sitzen die 
Nachfrager (Verarbeiter) am län-

geren Hebel. Als Resultat kaufen 
sie günstig ein und profitieren, 
gerade bei Nischen- oder Mar-
kenprodukten, von hohen Ver-
kaufsmargen. Das Besondere am 
Schweizer Markt ist laut Stefan 
Flückiger die sehr wirtschafts-
freundliche, liberale Gesetzge-
bung. In dieser werde der Staat 
nicht von alleine aktiv. Es brau-

che also immer einen Kläger, 
sprich jemanden, der mutig ge-
nug ist und den «Kopf hinaus-
strecke». 

Mit Dialog und Druck

Dazu seien nicht viele bereit, 
weil man eben aufgrund der 
Wirtschaftsstruktur von den Ab-
nehmern abhängig sei. «So lan-

ge alle den Mund halten, ge-
schieht nichts», sagt Stefan 
Flückiger. Anders sehe es zum 
Beispiel in der EU aus. Hier kön-
nen die Behörden von alleine ak-
tiv werden, wenn es Anzeichen 
für Unfairness oder Marktab-
sprachen gibt. 

Ziel von FMS ist es darum, 
mehr Transparenz in das System 
zu bringen und benachteiligte 
Parteien im Kampf um ihr Recht 
zu unterstützen. 

Dazu arbeitet der Verein mit 
den betroffenen Personen zu-
sammen, geht Hinweisen nach 
und informiert gegebenenfalls 
die Behörden. Im Wesentlichen 
arbeite man, so Stefan Flückiger, 
«mit Dialog und Druck». Als ers-
te Massnahme schreibe man Un-
ternehmen an und bitte um eine 
Stellungnahme. Als weitere 
Massnahme arbeite man mit 
verschiedenen Anwälten zusam-
men, die sich auf «Kartellrecht» 
spezialisiert haben. 

Bei «absolut krassen Fällen» 
gehe man schliesslich bis vor die 
Wettbewerbskommission.

«Margen bedeutend tiefer»

Was sagt der Detailhandel zu 
diesen Anschuldigungen? Peter 
Diethelm, CEO der Geschäftslei-
tung der Migros Supermarkt AG, 
der als Zuhörer an der Veranstal-
tung teilnahm, wies die Vorwür-
fe von Stefan Flückiger zurück. 

Die Margen seien, so Diethelm, 
wegen der starken Konkurrenz 
im Detailhandel tiefer, als Faire 
Märkte Schweiz angebe. Die ho-
hen Margen bei Biofleisch-Edel-
stücken bedeuteten zudem nicht 
unbedingt hohe Einnahmen mit 
Biofleisch. Denn andere Stücke 
könnten nicht unter dem Label 
verkauft werden. Was also der 
Detailhandel beim Verkauf von 
Bio-Edelstücken einnehme, die-
ne der Querfinanzierung von 
weniger gefragter, deklassierter 
Bioware.

Tiefe Weltmarktpreise

Und wie reagiert der Schweizer 
Bauernverband? Eine Antwort 
dazu lieferte Urs Schneider, ehe-
maliger Stv. SBV-Direktor und 
ehemaliger Kampagnenleiter, 
der ebenfalls als Zuhörer an der 
Veranstaltung teilnahm. 

Laut Urs Schneider seien die 
tiefen Lebensmittelpreise auf 
dem Weltmarkt das Hauptprob-
lem. Als Folge würden günstige 
Lebensmittel nicht dorthin ge-
langen, wo sie gebraucht wer-
den, sondern dorthin, wo die 
grösste Kaufkraft herrsche. Der 
einheimische Markt müsse da-
rum via Grenzschutz primär vor 
Importen geschützt werden. 
«Solange das nicht genügend ge-
schieht, bleibt der Landwirt ein 
Restgeldbezieher.»

� Viktor Dubský

Paul Vogt (l.), Vorstandsmitglied der Volkshochschule Thurgau, begrüsste Stefan Flückiger (r.), 
Präsident Verein Faire Märkte Schweiz, an der Veranstaltung im BBZ Weinfelden. � (Bild Viktor Dubský)

«Gefragt ist Durchhaltewille»
Profimilktag / Weil Betrieb und Familie ineinander greifen, sind Veränderungen sind in der Landwirtschaft oft besonders herausfordernd.

TÄNIKON «Mut zur Verände-
rung» – so lautete das Motto des 
diesjährigen Profimilktags, den 
die Thurgauer Milchproduzen-
ten (TMP) und die Genossen-
schaft Vereinigter Milchbauern 
Mitte-Ost (VMMO) am Dienstag 
im thurgauischen Tänikon ab-
hielten. Ein Thema, welches wohl 
alle immer wieder von Neuem 
betrifft. «Veränderungen prägen 
das ganze Leben, daher ist es 
wichtig, sich damit auseinander-
zusetzen», hielt TMP-Präsident 
Daniel Vetterli in seiner Begrüs
sung fest. 

Mit Zusatzschleifen

«Stehen Veränderung an, sind 
wir gefordert, andere Denkwei-
sen einzunehmen», sagte Gast-
referentin Christina Kreis, die als 
Coach mit Schwerpunkt Persön-
lichkeitsentwicklung tätig ist. Da 
in der Landwirtschaft die Be-
triebs- und Familiensysteme oft-
mals ineinandergreifen, seien 
Veränderungen besonders her-
ausfordernd. Kreis zeigte sich 
aus diesem Grund erfreut, dass 
sich unter den Teilnehmenden 
auch zahlreiche Frauen befan-
den. Die Mutter zweier erwach-

sener Kinder, die mit ihrem 
Mann auf einem Hof in Engels-
wilen TG lebt, redete auch aus ei-
gener Erfahrung. Laut der Fach-
frau ist Veränderung ein aktiver 
Prozess mit Höhen und Tiefen so-
wie Zusatzschleifen. «Daher sind 

Kondition und Durchhaltewillen 
gefragt», so Kreis. Doch Verän
derung bedeute auch immer 
Entwicklung und Wachstum. Ge-
rade Landwirt(innen) seien Ex-
perten in Sachen Wachstum. Sie 
wüssten etwa, dass die Vegetati-

on Ruhepause benötige, um zu 
wachsen. 

Drei Lösungsvorschläge

«Nehmt euch auch selbst Zeit für 
Ruhezeiten», betonte Kreis. Die 
Thurgauerin nannte eine Reihe 

von Herausforderungen, die im 
Zuge von Veränderungsprozes-
sen zu rechnen ist. Hier einige 
Beispiele mit Lösungsvorschlä-
gen:
Empfinden: Veränderungen wer-
den individuell anders empfun-

den. Akzeptieren, dass manche 
Menschen risikofreudiger sind 
als andere.
Andere mitnehmen: Man kann 
nicht andere Personen verän-
dern, sondern nur sich selbst. Mit 
einer geschickten Kommunika-
tion ist es jedoch möglich, auch 
andere Menschen im Umfeld zu 
Veränderungen anzustossen. 
Dabei ist es wichtig, ein Verän-
derungsbedürfnis mit Worten, 
Bildern oder Skizzen aufzuzei-
gen. Erst wenn jemand vom drin-
genden Handlungsbedarf über-
zeugt ist, trägt er oder sie die 
Veränderung mit.
Widerstände: Ängste und alte 
Gewohnheiten können einem 
Veränderungsprozess im Wege 
stehen, so auch entmutigende 
Bemerkungen aus dem Umfeld. 
Hier hilft, sich z. B. mit einem 
Profi auszutauschen oder sich 
auf frühere, gelungene Verände-
rungen zu beziehen.

Zudem erzählten die Landwir-
te Sepp Häfliger und Beni Gasser 
sowie der Barto-Geschäftsführer 
Ueli Ryser von ihrem persönli-
chen Umgang mit Veränderun-
gen (siehe Kästen unten). �
� Alexandra Stückelberger

«Ich habe gerne Veränderungen»

Sepp Häfliger aus Alberswil LU 
führte einen Milchwirtschafts-
betrieb, der für eine Existenz 
fast zu klein war. Zusammen 
mit vier Nachbarn wagte er vor 
16 Jahren die Gründung einer 
Betriebsgemeinschaft mit 
einem neuen Laufstall. Diese 
hält aktuell 160 Kühe auf 
100 ha LN. Seit 2015 gehört 

auch eine Pouletmast mit rund 
22 000 Tieren zur BG. Häfliger 
bereut den Schritt nicht: «Wir 
können viel davon profitieren, 
wenn wir jeden da einsetzen, 
wo seine Stärken liegen.» Der 
60-jährige Landwirt sagt von 
sich, er sei offen gegenüber 
Veränderungen. «Ich ziehe 
gerne etwas durch.»  stü

«Am Schluss gibt es eine Party»

Veränderungen habe er sich 
bisher meistens dann gestellt, 
wenn der Druck von aussen 
zunahm, erzählte Beni Gasser, 
der mit seiner Familie in 
Schleitheim SH einen Bio-
Milchwirtschaftsbetrieb bewirt-
schaftet. Seiner Erfahrung 
nach brauche es genügend 
Zeit, um eine Entscheidung «zu 

kauen». Manchmal müsse man 
sich an gute Veränderungen 
erinnern, um Mut für ein neues 
Projekt zu sammeln. Ist eine 
Veränderung abgeschlossen, 
sei es Zeit für ein Fest, so der 
40-Jährige. «Damit lässt sich 
ein Schlusspunkt setzen, um 
wieder frei zu sein für neue 
Veränderungen.»  stü

«Man hat immer die Wahl»

«Wenn sich Veränderungen 
ankündigen, sollte man sie 
proaktiv angehen», sagte Ueli 
Ryser, seit 2023 Geschäfts-
führer bei der Smart-Farming-
Firma Barto AG. Bei einem 
Wandel bewege man sich 
oftmals aus geordneten Struk-
turen heraus ins vermeintliche 
Chaos. «Dabei kann jedoch viel 

Kreativität entstehen», so  der 
57-jährige Agronom. Wichtig 
sei: «Alle Probleme, die auftau-
chen, sind möglichst bis zum 
Erfolg zu lösen.» Der Weg sei 
nie gerade. Nur wenn es wirk-
lich dauerhaft zäh bleibe, sei 
es Zeit, auszusteigen. Man 
habe immer die Wahl, so der 
Schaffhauser.  stü

Sepp Häfliger, Beni Gasser und Ueli Ryser (v. l. n. r.) erzählten am Profimilktag in Tänikon von ihren 
eigenen Erfahrungen mit Veränderungsprozessen.� (Bilder Alexandra Stückelberger)

Christina Kreis begleitet als 
Coach Veränderungsprozesse.


